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Die in den Geschichten erwähnten Personen und ihre Namen sind frei erfunden, die Schauplätze entsprechen weitgehend den tatsächlichen Gegebenheiten.

Zum besseren Verständnis gibt es ein Glossar am Ende dieses Buches
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DIE MUMIE

Auf dem Fußballplatz

„Wie wär’s, wenn du den Ball auch mal abgibst? Du rennst einfach nach vorne, da stehen dann drei Rote und weg ist der Ball.“

Nach dem verlorenen Spiel gegen die U17 von Lagariça war Tó ziemlich genervt.

”An wen denn abgeben? Läuft ja keiner mit.“ Djilo war auch nicht gerade bester Laune.

„Dann musst du eben mal langsamer machen, nicht alle sind so schnell wie du.“

Die beiden Jungen saßen auf der Mauer am Spielfeldrand des Sportplatzes von Cabeça do Monte und sahen dem Spiel der U12 zu, das gerade begonnen hatte. Hier spielten Jungen und Mädchen noch gemischt und einige barfuß. Das allein hielt sie schon in Bewegung, denn zum Stehenbleiben war der von der gnadenlosen Sonne aufgeheizte Betonboden zu heiß.

Tó wohnte zusammen mit seinen Eltern und Schwester Sonia in einem Haus direkt neben dem Sportplatz, Djilo bei seiner Tante Dita in einem kleinen Haus drei Kilometer weiter bergauf in Richtung Achada Fora.

Die beiden Jungen kannten sich seit der escola primária. „Unzertrennlich“ wäre übertrieben, aber sie verbrachten viel Freizeit gemeinsam – und im liceu, dem Gymnasium der Inselhauptstadt São Filipe, saßen sie nebeneinander.

Auch Tante Dita verbrachte viel Zeit im liceu, oder besser gesagt am liceu. Jeden Morgen um 6h50 stiegen sie und Djilo in den Toyota Hiace von Nelito, der für den öffentlichen Nahverkehr zuständig war. Tante Dita hatte ihren Korb mit Süßigkeiten dabei, den sie auf dem Kopf trug, als wäre er dort angewachsen. Außerdem einen Schemel und die Frigobox mit Wassereis in kleinen Plastikbeuteln und 3 Geschmacks-richtungen zum Auslutschen. Der Kleinbus hatte seine Kapazitätsgrenze hinsichtlich der Anzahl der Passagiere zu diesem Zeitpunkt bereits deutlich überschritten, was jedoch niemanden interessierte.

Um 6h55 stieg dann Tó an der Haltestelle Cabeça do Monte zu und es folgten noch weitere Schüler, die die Escola Secundária Dr. Teixeira de Sousa, wie das liceu offiziell hieß, pünktlich erreichen wollten. Die Passagiere unterhielten sich sehr angeregt und da man nicht nur das Gespräch der anderen, sondern auch noch das Motorgeräusch übertönen musste, war der Geräuschpegel beträchtlich.

Natürlich wussten alle, was sich in dem Korb von Tante Dita verbarg, auch wenn er mit einem gut verknoteten Tuch bedeckt war und Djilo zögerte nicht, auf jede Hand zu hauen, die dem Korb zu nahe kam. Am liceu angekommen, ergoss sich der Strom der Schüler einschließlich Djilo und Tó zunächst auf die Straße und dann ins Innere der Schule. Nur Dita setzte sich den Korb auf den Kopf, ergriff Frigobox und Schemel und ging zur Nordseite der Schulmauer.

Dort war sie vor der Sonne geschützt, setzte sich auf den Schemel, stellte die Frigobox mit dem Wassereis neben sich und löste die Knoten des karierten Tuches, das den Inhalt des Korbes vor begehrlichen Blicken geschützt hatte. Der Arbeitstag konnte beginnen.

Tó und Djilo saßen also am Spielfeldrand des Polivalente von Cabeça do Monte und diskutierten ihre Niederlage gegen die U17 von Lagariça. Und dann sagte Djilo:

„Tante Dita hat gestern von der Höhle Ghon Ghon erzählt. Die ist ja gar nicht weit von uns weg. Räuber sollen dort gelebt haben und von da haben sie ihre Raubzüge gestartet und die morgados um Gold und Schmuck erleichtert. Ist schon lange her, mindestens 100 Jahre oder so.“

Die morgados waren die Großgrundbesitzer, die bis zum Ende des 19. Jahrhunderts riesige Ländereien besaßen und die Insel mehr oder weniger unter sich aufgeteilt hatten. Und es waren nicht nur Weiße. Manche morgados hatten sich so in eine ihrer schwarzen Sklavinnen verliebt, dass sie sie heirateten.

Deren farbige Kinder - meistens war es der Erstgeborene - wurden dann die rechtmäßigen Erben des ganzen Besitzes. Und das Regiment dieser schwarzen morgados soll im Vergleich zu dem der weißen deutlich brutaler gewesen sein, heißt es.

„Von der Höhle hab ich auch schon gehört. Warst du mal da?“ fragte Tó.

„Nein, aber in der Nähe, ich war mal mit Inferno und seinen Ziegen da und er hat mir den Eingang gezeigt.“

„Inferno?“ Tó sah Djilo fragend an.

„Eigentlich Fernando, aber weil er so viel säuft, nennen ihn alle Inferno … stell dir mal vor, wir finden da noch was. Vielleicht wurden die Banditen ja geschnappt und die Beute liegt noch in der Höhle“

Tó wiegte den Kopf. „Die Polizei wird da bestimmt alles durchsucht haben.“

„Glaub ich nicht, Tante Dita sagt, es ist ein verwunschener Ort und vor 100 Jahren waren die Leute total abergläubisch, da ist keiner reingegangen.“

„Dann sollten wir das auch nicht machen!“

„Bist du auch abergläubisch?“

„Na – weiß nicht.“

„Wir müssen ja nicht weit reingehen – nur mal gucken,“ meinte Djilo.

„Bis zur Höhle komm ich mit, aber reingehen tu ich nicht.“

„Kommst du am Samstagmittag zu mir hoch?“ fragte Djilo, „nach der Kirche? Bis zur Höhle ist es höchstens eine Stunde.“

„OK.“

Tó und seine Familie gehörten der Adventistengemeinde an und der Kirchgang am Samstag um 9h30 war selbstverständlich. Aber jetzt im Mai war es noch bis halb acht hell, also genügend Zeit für einen kleinen Ausflug. Tó sagte nach dem Mittagessen, er wolle noch mal zu Djilo gehen und ihm bei Mathe helfen. Von der Wanderung zur Höhle erzählte er nichts.

Die erste Erkundung

Nach einer halben Stunde kam Tó bei seinem Freund an und begrüßte Tante Dita. Die hatte gerade den Saft von tambarina und calabaçera in kleine Plastikbeutel gefüllt, die sie dann am Montag als fresquinhos für 20 escudos das Stück vor dem liceu in São Filipe verkaufen würde.

Tó war wie immer von den ärmlichen Verhältnissen erschüttert, in denen Djilo lebte. Das Haus bestand aus zwei Zimmern und war eigentlich noch immer im Rohbau. Nur eines der beiden Zimmer war verputzt. Die Deckenbalken waren aus carrapato, dem Stamm der Rizinuspflanze, die überall in der ribeira wuchs. Das Holz war für diesen Zweck eigentlich völlig ungeeignet, viel zu weich und es verrottete schnell. Das Dach bestand aus den Blechen von aufgeschnittenen Ölfässern. Es gab keine Glasfenster, nur hölzerne Fensterläden, vor denen sich die Gardinen aus leichtem Stoff bei jedem Windzug bauschten.

Und es gab weder ein Badezimmer noch eine Toilette. Nur ein Rohr mit einem Wasserhahn, das vor dem Haus aus der Erde ragte. Gekocht wurde ebenfalls vor dem Haus über einer offenen gemauerten Feuerstelle mit einem Abzug aus Blech, oder – wenn das Brennholz ausgegangen war - auf einem Gasbrenner, der direkt auf die Gasflasche geschraubt war.

Immerhin, das Haus war seit einigen Jahren an die öffentliche Strom- und Wasserversorgung angeschlossen. In dem größeren Raum standen ein Kühlschrank und ein Fernsehgerät und eine nackte Glühbirne baumelte von der Decke. Tante Dita hatte dort ihr Bett, Djilo schlief in dem kleinen Raum nebenan.

Tante Dita war gerade dabei, den Karman über der Feuerstelle aufzuhängen. Der Karman ist ein ausgehöhlter Kürbis, der zur Herstellung von Xibati verwendet wird. Zuerst wird ein Pfund Butter im Dreibein bei kleinem Feuer zum Schmelzen gebracht, dann werden ein paar Handvoll grobes Meersalz, Knoblauch und Lorbeerblätter hinzugefügt. Nach einiger Zeit wird das Salz wieder abgeschöpft, auf einem Stück Stoff ausgebreitet, abgekühlt und getrocknet. Danach kommt es in den Karman, der ein paar Tage im Rauch über der Feuerstelle baumelt. Dann ist das Xibati fertig. Mit Xibati zu würzen ist das Non-plus-ultra der kapverdischen Küche und das Geheimnis einer wirklich gelungenen Katchupa. Die moderne Hausfrau benutzt heutzutage allerdings Knorr.

Djilo wurde ungeduldig: „Tó, lass uns losgehen!“

„Aber seid vorsichtig,“ sagte Tante Dita mit besorgter Mine. „Die Höhle ist nicht geheuer. Räuber gibt es wohl keine mehr, aber Onkel Balta hat mir mal erzählt, er hätte gehört, dass da zwei Frauen reingegangen sind, von denen man niemals wieder was gehört hat. Das muss vor mehr als 30 Jahren gewesen sein, Onkel Balta ist ja 1995 nach Brockton ausgewandert. Ich kann ihn mal fragen, ob er noch was darüber weiß. Er antwortet auf whatsapp.“

Onkel Balta war der Vater von Djilos Mutter. Diese war vor 10 Jahren vom Gesundheitsamt São Filipe nach Lissabon evakuiert worden. Sie hatte einen Gehirntumor, der weder auf Fogo noch in der Hauptstadt Praia behandelt werden konnte. Die Operation in Lissabon soll erfolgreich gewesen sein, aber das war auch das letzte, was man von Djilos Mutter gehört hat. Nach der Entlassung aus dem Hospital Santa Maria war sie wie vom Erdboden verschluckt.

Djilos Vater Max lebte zu dieser Zeit in Mosteiros und hatte dort eine Frau und drei Kinder. Die Familie war nicht bereit, den „Fehltritt“ Djilo aufzunehmen und so war er bei Tante Dita gelandet. Aber immerhin zahlte Max jeden Monat 3000 escudos an Dita – jedenfalls meistens.

Djilo und Tó traten auf die Straße und gingen ein paar Meter abwärts. Kurz bevor sie rechts abbiegen wollten, kam Carlito von unten angeschnauft.

Carlito war klein und dick und niemand wurde aus ihm schlau. Einige hielten ihn für einen Freigeist, andere für einfältig. Er redete oft wirres Zeug – so schien es jedenfalls. Aber irgendwie lag auch immer eine Wahrheit in seinen Worten und manche trauten ihm sogar hellseherische Fähigkeiten zu. Auf jeden Fall war er ständig auf Achse und beobachtete alles und jeden. Und er tauchte immer überraschend auf, besonders, wenn irgendwo gekocht wurde. Das konnte er offenbar über Kilometer riechen. Dann setzte er sich solange vor die Tür, bis den Leuten nichts anderes übrig blieb, als ihm auch einen Teller anzubieten.

„Na Jungs, wieder hinter Mädchen her?“ keuchte Carlito.

„Und du, hast du wohl schon lange hinter dir.“ entgegnete Djilo schlagfertig.

„Mal im Ernst, Carlito,“ sagte Tó „Wir wollen zur Höhle da oben. Weißt du was darüber?“

„Jaa, der Ghon Ghon ...“ sagte Carlito gedehnt,

„… er lebt im hinteren Teil, wo die Höhle zum Vulkan führt … ein gefährlicher Bursche … zwei Frauen waren vor langer Zeit mal drin, Forscherinnen aus Frankreich. Wahrscheinlich sind sie zu weit gegangen und haben den Ghon Ghon getroffen. Sie sind nie wieder raus gekommen. Auch Nhô Pintchorro konnte ihnen wohl nicht helfen.“

„Nhô Pintchorro?“

„Nhô Pintchorro, der gute Geist der Chã das Caldeiras. Er beschützt aber nur die Leute aus der Chã und warnt sie vor Unheil. Gegen Ghon Ghon ist er machtlos.“

Die Chã war der große Krater im Zentrum der Insel, eingeschlossen von hohen Felswänden, der Bordeira, die den Kraterboden um 1000 Meter überragten. Im Krater thronte der fast 3000 Meter hohe Vulkan Pico do Fogo.

Carlito blickte gedankenverloren zur Bordeira empor.

„Der Anblick von Ghon Ghon muss schrecklich sein, er ist riesig und hat Haare wie ein Affe und die Augen sprühen Feuer. Er ist der padrão der Vulkanhexen, die oben am Kraterrand leben. Im Dezember trifft er sich mit seinen bruxas in der Höhle, dann sollte man sie auf keinen Fall betreten. Aber gefährlich ist es immer, man weiß ja nicht, wo er gerade ist.“

„Und was ist mit den Räubern?“ wollte Djilo wissen.

„Tja, die waren irgendwann verschwunden. Vielleicht sind sie mit ihrer Beute einfach abgehauen, aber vielleicht ist ja auch was anderes passiert. Die Polizei hat sie jedenfalls nicht gekriegt.“

„Wie seid ihr eigentlich auf die Höhle gekommen?“ fragte Carlito neugierig. „Niemand redet darüber.“

„Tante Dita hat davon erzählt,“ sagte Djilo

„Das hätte sie mal besser nicht machen sollen.“

Der erste Teil des Weges zur Höhle Ghon Ghon war ein Ziegenpfad vorbei an einem alten Gemäuer, das vor langer Zeit mal ein kleiner Bauernhof gewesen war und längst aufgegeben wurde. Dann verlor sich der Pfad auf einem Plateau. Jetzt ging es nur noch querfeldein weiter, aber Djilo erinnerte sich an ein paar markante Stellen. Nach 50 Minuten kamen die Jungen zu einer ziemlich steilen Wand.

Der Aufstieg bestand aus losem Sand mit ein paar eingesprengten größeren Steinen. Ganz oben stand auf einer Felsnase eine zerzauste Akazie, die sich ihre Kraft aus einer Felsspalte holte, in die sie ihre Wurzeln versenkt hatte.

„Da müssen wir rauf, hinter dem Gestrüpp ist der Eingang,“ sagte Djilo.

Kurz darauf standen die beiden etwas außer Atem vor einem etwa mannshohen Loch im Fels.

„Na, denn viel Spaß, ich warte hier,“ sagte Tó. „Wieviel Saft hat denn dein Handy noch?“

„Da drinnen ist doch sowieso kein Empfang.“

„Ich meine wegen der Lampe.“

„Ach so,“ entgegnete Djilo, „… äh … 73%“

Djilo stapfte los und schaltete die Lampe an seinem Handy ein. Er musste sich kurz bücken, um unter einem Felsüberhang hindurch zukommen, aber dann erweiterte sich die Höhle wieder und war etwa 3 Meter hoch. Der Boden war voller Schotter aber eben, das Gehen war einfach. Eigentlich war es auch keine Höhle, mehr ein Tunnel. Djilo ging etwa 100 Meter, überlegte es sich dann aber anders und kehrte noch mal zurück.

„Tó, es ist wirklich total easy, nun komm schon.“

Tó seufzte und setzte sich dann aber in Bewegung.

Nach ein paar Minuten versperrte ein größerer Felsbrocken den Weg. Daneben öffnete sich eine schmale Spalte, die ins Dunkel führte, der Hauptgang schien sich aber hinter dem Felsen weiter fortzusetzen. Djilo kletterte über den Fels hinweg und wollte schon weitergehen, da hörte er Tó hinter sich fluchen. Er richtete den Schein der Handylampe auf den Felsen und sah Tó auf dem Bauch liegen. Er war von dem Fels abgerutscht und hatte einen Flip Flop verloren.

„Ich glaube, ich habe mir meinen Fuß verknackst, so ein Mist.“

Djilo reichte Tó die Hand und half ihm auf. Gott sei Dank war Tós Handy unbeschädigt … und der Fuß offenbar auch.

„Na, geht’s?“

„Ja, ist nicht so schlimm, aber mir reicht’s, ich gehe zurück. Wo ist der verdammte Flip Flop?“

Die Beiden suchten den Boden mit ihren Handys ab.

„Guck mal, was ist das denn da,“ sagte Djilo.

Tó bückte sich und hob einen länglichen Gegenstand auf.

„Ein altes Messer, total verrostet.“

Er reichte es Djilo.

„Ist doch interessant, nehm ich mal mit.“ Djilo schob das Messer in die Hosentasche.

„Und hier ist auch dein Flip Flop.“

„Also, ich hau jetzt ab,“ sagte Tó.

Djilo erinnerte sich, dass er mal gehört hatte, man sollte Wanderungen in den Bergen niemals alleine machen und wahrscheinlich galt das auch für Höhlen. Also folgte er Tó zum Ausgang.

Eine Stunde später waren sie wieder im Haus von Tante Dita.

„Na, wie war’s? Räuber getroffen? Oder wenigstens ein paar goldene Ohrringe für Tante Dita gefunden?“

Djilo und Tó erzählten von der Höhle und dass man darin ganz bequem gehen könne. Sie seien aber nur ein paar hundert Meter weit gegangen.

„Carlito hat gesagt, dass die Höhle bis weit unter die Chã reicht.”

“Carlito?” fragte Tante Dita verwundert.

Darauf erzählten die beiden Jungen von ihrer Begegnung mit Carlito und den unglaublichen Geschichten, die Carlito zum besten gegeben hatte.

„Tja, viele hier halten das für wahr und ich bin mir auch nicht sicher, ob das alles nur Märchen sind.“ sagte Tante Dita nachdenklich.

Als Djilo am Montag aus der Schule kam, lag das Messer, das er in der Höhle gefunden hatte, auf dem wackeligen Küchentisch.

„Habe ich in deiner Hose gefunden, wo hast du das denn her?“

„Ach, habe ich ganz vergessen zu erzählen … das haben wir in der Höhle gefunden, wo Tó vom Felsen abgerutscht ist.“

Tante Dita untersuchte das Messer genauer. Es hatte einen Holzgriff, die Klinge war verrostet, etwas verbogen und nur fünf Zentimeter lang.

„Ein typisches Hirtenmesser, aber wie kommt das in die Höhle? Kein Hirte treibt sich da rum und in dieser Höhle schon gar nicht,“ sagte Tante Dita.

„Schau mal, hier ist was eingeritzt … R X M … vielleicht die Anfangsbuchstaben von einem Namen.“

„Aber mit X?“ sagte Djilo „Ich kenne keinen Namen mit X … vielleicht soll es ja auch R + M heißen … Ronaldo Miranda oder so.“

„Ja,“ sagte Tante Dita, „kann sein.“

„Guck mal hier, das Messer aus der Höhle.“ Djilo stand in der großen Pause mit Tó zusammen auf dem Schulhof.

„Da ist was eingeritzt … R X M oder R + M … Tante Dita meint, das sind die Anfangsbuchstaben von einem Namen. Wem das wohl gehört hat? Wahrscheinlich lag es da schon ewig.“

„Gib mal her,“ sagte Tó, „ich zeige das meinem Vater, der beschäftigt sich mit solchen Sachen.“

Tós Vater Zé war Lehrer an der escola básica zwischen Cabeça do Monte und Cisterno und tatsächlich hatte er ein Hobby: die Geschichte der Insel Fogo. Er sammelte alles, was er an Büchern oder Schriften zu diesem Thema in die Finger bekommen konnte und notierte die Berichte der velinhos, der Alten, aus der Nachbarschaft.

Zé drehte das Messer zwischen seinen Fingern hin und her.

„Wirklich interessant, wo habt ihr das genau gefunden?“

Tó erzählte die Geschichte von der Höhlenbesichtigung und merkte zu spät, dass er sich gerade um Kopf und Kragen redete. Er hatte beim Abschied am Samstag gesagt, er wolle Djilo bei Mathe helfen und nun hatte er gerade zugeben, dass sie am Nachmittag in der Höhle waren. Seinem Vater war das auch nicht entgangen.

„Und da in der Höhle habt ihr dann Mathe gemacht!?“

Vater Zé sah Tó streng an, aber das Messer fesselte seine Aufmerksamkeit zu sehr, als dass er sich jetzt mit der kleinen Lüge seines Sohnes auseinandersetzen wollte.

„Ich muss mal was nachgucken … R X M … das X … vielleicht Xavier ...“ murmelte er.

Zé wühlte in einem Ordner mit der Aufschrift „Genealogia Teixeira Mendes“ und verglich verschiedene Seiten miteinander. Inzwischen war auch seine Frau Carla aus der Küche ins Wohnzimmer gekommen und schaute ihrem Mann über die Schulter.

„Mein Großvater – also dein Urgroßvater – war ein Mendes, Domingo Mendes. Er ist 2021 gestorben, du erinnerst dich bestimmt noch. Wir waren auf seiner Beerdigung in Cova Figueira. Er ist 76 Jahre alt geworden. Und seine Mutter Augusta …“

Zé raschelte wieder mit den Papieren,

„… seine Mutter Augusta hat hier in Cabeça do Monte gelebt. Aber weiter oben, dieses Haus gab es já noch nicht. Sie ist hier auch gestorben, das war 1947, in der Hungersnot – mit 24 Jahren. Da war ihr Sohn Domingo erst 3 Jahre alt, aber der hat überlebt. Und Augustas Vater …”

Zé fischte noch einen anderen Ordner aus dem Regal und blätterte darin,

“… ihr Vater … wurde auch hier geboren und getauft, 1905, und er hieß …“

Zé studierte ein Blatt mit handschriftlichen Notizen.

„… und er hieß … Ricardo Xavier Mendes, genannt Rico … mein Ururgroßvater.“

„R X M,“ sagten Carla und Tó wie aus einem Mund.

„Ja,“ sagte Zé, „er war wohl freier Ziegenhirte, d.h. die Ziegen, die er hütete, gehörten keinem morgado, sondern ihm selber.

„Aber wie kommt sein Messer in die Höhle?“ überlegte Carla.
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